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«Eigentlich hatte Zug sehr viel Glück»
Die Wirtschaftsgeschichte des Kantons Zug ist
äusserst vielseitig. Der Zuger Historiker Michael
van Orsouw wirft einen Blick auf die vergangenen
150 Jahre – und fördert überraschende Zusammen-
hänge zutage.

Interview: AndreaMuff

DieWirtschaftundderKantonZugsind
untrennbarmiteinanderverknüpft:Zug
ist heute ein internationaler Handels-
und Finanzplatz, früher eher landwirt-
schaftlich geprägt. Wie früh zeichnete
sich diese Entwicklung ab? Sie begann
schon vor weit über 150 Jahren. Im
19.Jahrhundert wurden nämlich die
Grundsteine gelegt, die im 20.Jahrhun-
dertgefestigtundweiterentwickeltwor-
den sind. Der Zuger Schriftsteller und
Historiker Michael van Orsouw erzählt
im Interview, welche verschiedenen
Etappen zum heute wirtschaftlich er-
folgreichen Kanton Zug führten – und
wo es auch sehr viel mehr mit Glück zu
tun hatte als mit der Intention, sich
international auszurichten.

VomBauernkantonzumheutigen
Handels­ undFinanzplatzZug:
Wiekamesdazu?
Michael van Orsouw: Natürlich ist der
Kanton Zug nicht von heute auf morgen
ein internationaler Handels- und Fi-
nanzplatz geworden. Da gibt es einige
Zwischenstufen, die er in seiner Ent-
wicklung durchlaufen hat.

Unddiesewären?
Zum einen ist es sicher die starke Indus-
trialisierung, die der Kanton Zug durch-
gemacht hat. Und auch diese wiederum
geschah in verschiedenen Etappen und
regional unterschiedlich.

Gibt es auchEntwicklungen, die
typisch fürdenKantonZug sind?
Ja, denn in Zug hat die Industrialisie-
rung auch in Bereichen stattgefunden,
die der Landwirtschaft nahestanden.
Drei Aspekte begünstigten diese Ent-
wicklung. Der erste Aspekt umfasste
die Verkehrsentwicklung. Denn als
1864 die erste Eisenbahnstrecke nach
Zug kam, 1897 folgte dann die zweite,
begünstigte dies die Spezialisierung der
Zuger Landwirtschaft. Die Bauern rich-
teten sich nicht mehr auf die Selbstver-
sorgung aus, sondern es war möglich,
sich zu spezialisieren. Aus dieser Ent-
wicklung heraus liessen sich vermehrt
industriell denkende Betriebe in Zug
nieder, um die landwirtschaftlichen
Produkte zu verarbeiten.

KönnenSie einBeispiel nennen?
In Cham gründeten Amerikaner 1866
etwa die Anglo-Swiss Condensed Milk
Company. Im Volksmund wurde sie
Milchsüdi genannt. Wie der englische
Name vermuten lässt, war es nicht die
Absicht der Gründer, die Produkte in
Zug oder in der Schweiz zu verkaufen.
Vielmehr haben sie für den weltweiten
Markt produziert – und dies zu einem
Zeitpunkt, als noch kaum ein anderer
in Zug für den internationalen Markt
produzierte.

AbermanwolltedieMilchausZug
verarbeiten?
Man muss sich das so vorstellen: Man
nimmt die Milch aus Zug, kocht sie auf,
zuckert sie entsprechend, füllt die
Milch als Kondensmilch in Büchsen ab,
um diese dann ins ganze Common-
wealth zu exportieren – notabene mit

der Bahnverbindung, die es zu
dieser Zeit in Cham bereits gege-
ben hat. Das war wortwörtlich
bahnbrechend und dazu anste-
ckend.

Werwurdedavonangesteckt?
Die Zuger Bauern. Denn sie be-
merkten, dass hier etwas Epocha-
les geschieht. Die Milchsüdi-Pio-
niere dachten in grösseren Zusam-
menhängen und vermarkteten
ihre Produkte entsprechend. Die-
se Ansteckung zeigte sich dann
auch in der Kirschproduktion. Die
Obstbauern blickten über ihren
Tellerrand – und zwar weiter als
nach Zürich oder Luzern. Sie woll-
ten fortan weltweit ihren Zuger
Kirsch vermarkten und gründeten
1870 die Kirschwassergesell-
schaft, die den Kirsch auch welt-
weit exportierte.

ZurückzurAnglo­SwissCon­
densedMilkCompany:War­
umausgerechnetCham,war
das einZufall?
Nein, gar nicht. Initiant Charles
Page war Journalist während des
Sezessionskrieges in Nordameri-
ka. Dort wurde er mit dem Pro-
blem konfrontiert, dass frische
Nahrungsmittel an der Front fehl-
ten. Die Soldaten tranken deshalb
auch kondensierte Milch aus
Büchsen. Nach dem Krieg wurde
Charles Page dann Handelsvizekonsul
von Amerika in Zürich. Seine Aufgabe
war es, Investitionsmöglichkeiten für
amerikanisches Kapital zu suchen.
Page wusste, dass es in ganz Europa
keine Kondensmilchfabrik gibt. Die
Schweiz erschien ihm dafür ideal: Das
Kapital und die Verkehrsverbindungen
waren vorhanden, es gab genug Kühe
sowie Platz für eine Fabrik. Und das al-
les vereinte der Standort Cham.

SinddasalsodieVoraussetzungen,
umeinen Industrialisierungspro­
zess inGangzubringen?
Die Verkehrsanbindung ist grundle-
gend, dann braucht es vor allem Platz,
damit sich Firmen ansiedeln und aus-
weiten können. Weiter müssen genü-
gend Arbeitskräfte in der näheren Um-
gebung und Energie für die Produktion
vorhanden sein. Und am allerbesten
handelt es sich um einen Standort, an
dem noch nicht zu viele Regulierungen
das Wirtschaften einschränken.

Gabes inZugaucheine sogenannte
klassische Industrialisierung?
Die gab es natürlich auch. Sie entwi-
ckelte sich entlang der wasserkraft-
spendenden Lorze und setzte schon
früher ein. Die Beispiele hierfür sind
die Spinnereien: So wurde 1834 die ers-
te Spinnerei in Unterägeri gegründet;
in den 1850er-Jahren folgte dann die
erste in Baar. Die Unternehmen siedel-
ten sich entlang der Wasserläufe an, um
die Energie für die Produktion zu nut-
zen. Sie knüpften damit an gewerbliche
Traditionen an.

Hat sichdieTextilwirtschaft eben­
falls international ausgerichtet?

Das Produkt der Textilwirtschaft war
wegen des Imports des Rohstoffes
Baumwolle an die Weltwirtschaft ge-
koppelt. Auch die Fertigprodukte, die
Garne und die Stoffe, verkaufte man
nicht nur in der Schweiz. Es fand auch
in dieser Branche eine Internationali-
sierung statt.

Wiewichtig ist dieNähezuZürich
fürdiewirtschaftlicheEntwicklung
desKantonsZug?
Sehr wichtig. Und dies auch beim Bei-
spiel der Textilwirtschaft. Es war stets
Zürcher Kapital und Know-how, das
mitbestimmt hat. Die Zürcher wollten
schnell viel Geld verdienen, und das
klappte. Darum hat sich Zürich auch

nach Zug ausgerichtet und nicht um-
gekehrt. Im Kanton Zug gab es noch
Entfaltungsmöglichkeiten für die Zür-
cher. Sie sahen das Potenzial und haben
es genutzt.

WiegingdieEntwicklungnachden
GründungenderSpinnereienweiter?
Die Energieversorgung entwickelte
sich weiter. Am Anfang wurden die
Spinnereien und andere Fabriken wie
erklärt nur durch Wasserkraft ange-
trieben. Das änderte sich in Zug so um
1880 mit einem technologischen Wan-
del, als die Energie übertragbar wurde.
Das heisst, es war nicht mehr notwen-
dig, die Fabrik an Wasserläufen zu
bauen, sondern an Standorten, die

verkehrstechnisch besser erschlossen
waren.

Wasbedeutetedie schlechteVer­
kehrsanbindung fürsÄgerital?
Man muss sich vorstellen, Fuhrwerke,
voll mit Baumwolle beladen, karrten
damals ins Ägerital, um dann mit den
Fertigprodukten wieder den Rückweg
anzutreten. Die Strassen waren primi-
tiv, es gab etwa keine Lorzentobel-
brücke.

UnddieMöglichkeitderEnergie­
übertragung löstedaraufhin
auchdie schlechteVerkehrsan­
bindung.
Es war einSegen, als man herausgefun-

«Zug istmehrals
einOrt für eine
Geschäftsniederlassung,
umdieSteuernzu
optimieren.»

Michael vanOrsouw
Historiker und SchriftstellerDie Spinnerei Baar: Die Aufnahme von Laura Bürgi-Heusser ist wohl zwischen 1902

und 1920 entstanden. Bild: Einwohnergemeindearchiv Baar, Foto- und Postkartensammlung

Beim Lorzensteg unter der Brücke in Cham erzählt eineWandmalerei von der ehemaligen «Milchsüdi». Bild: Maria Schmid (7. November 2019)
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den hat, wie man Elektrizität an einem
Ort erzeugen und an einem anderen
gebrauchenkann.Plötzlichkonnteman
die Fabrik dort bauen, wo sie verkehrs-
technisch günstig lag und es zudem
auch genügend Arbeitskräfte hatte.

DieFreiheitenderUnternehmer
imKantonZugwurdenalso
grösser.
Genau, und dies führte dazu, dass sich
die regionalen Gewichte der Wirt-
schaftsentwicklung verschoben. So
wurde beispielsweise 1880 die erste
Fabrik mitten in der Stadt Zug gegrün-
det. Denn jetzt war keine Wasserkraft
mehr nötig, die Unternehmer konnten
die Elektrizität, die im Lorzentobel ge-

wonnenwurde, inderStadtnutzen.Zu-
erstwarendassogenannteTriebwasser-
lieferungen, um die Maschinen mit
Wasseranzutreiben.Ab1887wurdeder
Strom über Freileitungen transportiert.

Lösteder Stromnochweitere
Entwicklungenaus?
Der Strom ist ein extrem wertvolles
Gut. Pioniere in der Stadt Zug setzten
deshalb darauf, dass der Strom gemes-
sen werden musste. Das war der An-
fang der Landis & Gyr.

Gabes regionaleUnterschiede in
derwirtschaftlichenEntwicklung?
Ja, in diesem Zusammenhang ist inter-
essant, dass zwischen 1850 und 1888

Unterägeri, Baar und Cham zu den
Boomgemeinden gehörten, weil es in
diesen Gemeinden Wasserkraft und
deshalb Arbeit gab. Erst nach 1888 setz-
te dieser Bevölkerungsboom in der
Stadt Zug ein.

WirftmannuneinenBlickauf
das 19.Jahrhundert, fällt vorallem
dieVielfältigkeit auf.Entlangder
Bachläufeherrschtedamalsdie
Textilwirtschaft vor,danngabes
auch Industrien,diedie landwirt­
schaftlichenProdukteverarbeite­
ten,undeinandererZweigwar
danndie Industrieentwicklung in
derStadtZug.Waspassierteweiter?
Anfang des 20.Jahrhunderts – also
1921, 1924 und 1929/1930 – kam eine
komplett neue Komponente dazu, die
wiederum eng mit der Nähe zu Zürich
verknüpft ist: Zug wurde zum Handels-
und Finanzplatz. Denn damals wurde
die Erneuerung der Zuger Steuergeset-
ze durchgesetzt, sodass Gründungen
von Holding- und Domizilgesellschaf-
ten möglich wurden.

Wie ist dieÄnderungderSteuer­
gesetze zuStandegekommen?
Es waren nicht Zuger, die auf die Idee
kamen, sondern ein Zürcher Treuhän-
der, nämlich Eugen Keller-Huguenin.
Dieser hatte in der Zuger Schönegg ein
Ferienhaus und erfuhr von seiner inter-
nationalen Kundschaft, dass es ein
Bedürfnis gab, Holding- und Domizil-
gesellschaften zu gründen. Im damali-
gen sozialistischen Zürich wäre eine
solche Gesetzgebung, wie sie ihm vor-
schwebte, nicht möglich gewesen, je-
doch im nahen Zug sah es anders aus.
Zusammen mit der Zuger Finanzdirek-
tion konstruierte Keller-Huguenin im

Alleingang die neue Gesetzgebung.
Allerdings war der Zeitpunkt kein gu-
ter, denn es folgte 1929 die Weltwirt-
schaftskrise, und man hatte andere
Sorgen.

AberdasneueSteuergesetzwar
dannnachdemZweitenWeltkrieg
bereit fürdieEinführung.
Genau. Zug war nachher der Kanton,
der steuertechnisch am weitesten vor-
ne lag. Das Steuergesetz für Holding-
und Domizilgesellschaften konnte
sofort umgesetzt werden.

Unddann zogen von einemTag
auf den anderen alle internationa­
le Firmen nach Zug?
Nein, das ging nur langsam vor sich.
Man ahnte nicht, dass die Änderung
des Steuergesetzes ein solches Aus-
mass annehmen würde. Denn das
Gesetz gab es auch in anderen Kanto-
nen, und es ist keineswegs eine Zuger
Erfindung. Aber die Zuger waren nach
dem Krieg einfach die mit den besten
Bedingungen, und sie waren, wie ge-
sagt, nahe bei Zürich. Das ist absolut
elementar.

SetzteZug fortannurnochauf
Domizilgesellschaften?
Nein, bis 1985 war der Kanton Zug
überdurchschnittlich industrialisiert,
verglichen mit der übrigen Schweiz.
Anteilsmässig arbeiteten mehr Leute in
der Industrie als sonst im Schweizer
Durchschnitt.

AberdieFinanzbranchewurde
zunehmendwichtigerundentwi­
ckelte sichweiter.
Ja, genau. Denn es gab die Holding- und
Domizilgesellschaften, die lediglich in
Zug domiziliert waren, jedoch keine
Arbeitsplätze generierten. Zudem wur-
den im Verlauf der 1950er-Jahre die
sogenannten gemischten Gesellschaf-
ten erfunden.

WasmeinenSiedamit?
Das ist eine Domizilgesellschaft, die
wenig Arbeitsplätze vor Ort hat und
einen hohen Anteil des Umsatzes im
Ausland erzielt. Das ist vor allem für
international tätige Firmen interessant
wie etwa die Unternehmen im Roh-
stoffhandel. Solche gemischten Gesell-
schaften bezahlen keine Gewinn-
steuern für die Erträge aus dem Aus-
land.

WelcheFaktoren führten Ihrer
Meinungnachdazu, dass viele
internationaleFirmennachZug
kamenundauchblieben?
Der Hauptfaktor war der Steuerfuss,
auch wenn heute manchmal etwas an-
deres behauptet wird. Ich glaube, der
Steuerfuss ist die Achillessehne eines

jeden Unternehmens. Nebenher gibt es
natürlich noch die weichen Faktoren,
diese tragen sicher zu einem guten Kli-
ma bei, jedoch sind sie sekundär bei der
Entscheidung, wo der Firmensitz sein
soll. Zu den sekundären Faktoren zäh-
len etwa die schöne Landschaft, die
Nähe zur Verwaltung, gute Schulen,
Sicherheit und das wirtschaftsoffene
Klima. Diese Faktoren spielen meiner
Meinung nach dann mehr eine Rolle,
welcher Manager nach Zug kommt.

HatZugalso alles richtig gemacht?
Schon. Aber eigentlich hatte Zug sehr
viel Glück. Die Entwicklungen kamen
stets von aussen, doch die Zuger waren
so schlau und offen, dass sie sie zuge-
lassen haben. Der innovative Teil des
Wirtschaftsplatzes Zug kam eher weni-
ger von den Zugern selber.

Gibt esProbleme,denenman inder
Vergangenheit zuwenigAufmerk­
samkeit geschenkthat?
Man sieht es vor allem in der Infrastruk-
tur: Es fehlt an Schulen sowie Wohnun-
gen, und der Verkehr hat stark zuge-
nommen. Auch zu erwähnen ist die
zunehmende soziale Segregation. Das
heisst, die eingesessenen Zuger werden
verdrängt, weil sie beispielsweise ihre
Mietwohnung nicht mehr bezahlen
können. Gleichzeitig gibt es aber ge-
nügend Expats, die den hohen Preis
bezahlen. Das ist dann nicht nur ein
Identitätsproblem, sondern auch ein
soziales Problem.

Wiekannmanbei diesenProble­
mengegensteuern?
Man muss sagen, dass es für die Politik
natürlich sehr schwierig ist, die Proble-
me proaktiv anzugehen oder jetzt im
Nachhinein zu regulieren. Das ist
schliesslich eine Entwicklung, die seit
150 Jahren läuft. Wichtig ist meiner
Meinung nach, dass Zuger ihre Identi-
tät nicht verlieren oder gar leugnen,
sondern zu ihr grosse Sorge tragen. Zug
ist mehr als ein Ort für eine Geschäfts-
niederlassung, um die Steuern zu opti-
mieren. Das darf man durchaus selbst-
bewusst vertreten.

WoraufkannZuggenerell stolz
sein, diese 150 JahreWirtschafts­
geschichtebetrachtend?
Dass man es allen Nebengeräuschen
zum Trotz geschafft hat, der Bevölke-
rung diese Wirtschaftspolitik zu ver-
kaufen, und dass diese sie auch trägt.
Die Bevölkerung hat zwar viel profi-
tiert, musste aber auch viel preisge-
ben. So etwa, dass der Kanton Zug von
der Wirtschaft dominiert wird, sehr
stark überbaut ist und es viele Zupend-
ler gibt. Das alles sind eigentlich nega-
tive Aspekte für die Zuger Bevölke-
rung, trotzdem steht die Bevölkerung
hinter diesem Modell. Das ist eine
grosse politische Leistung. Ob man
diese nun gut oder schlecht findet,
muss ich nicht beurteilen.

Jetzt habenSie viel überdieOrien­
tierung inRichtungZürichgesagt:
Wie sieht esmit demBlick indie
Innerschweiz aus?
Zürich spielt auch heute noch eine gros-
se Rolle für die wirtschaftliche Ausrich-
tung des Kantons Zug. Ich habe aber
das Gefühl, der Zuger hat in der Regel
zwei Orientierungen: Mit dem Herzen
schaut er in die Innerschweiz, mit dem
Portemonnaie jedoch nach Zürich.

EinBlick indieKristallkugel:
Wiegeht esweiter?
Da ich weder Ökonom noch Politiker
bin, überlasse ich anderen die Antwort
auf diese Frage.

«Eigentlich hatte Zug sehr viel Glück»
Die Wirtschaftsgeschichte des Kantons Zug ist
äusserst vielseitig. Der Zuger Historiker Michael
van Orsouw wirft einen Blick auf die vergangenen
150 Jahre – und fördert überraschende Zusammen-
hänge zutage.

Bereits 1930 stehen in der Affoltern-Schlaufe westlich der Bahngleise die ersten
Fabrikhallen der Landis&Gyr. Bild: Archiv für Zeitgeschichte (ETH)/ Industriepfad Lorze

Zahlreiche Frauen arbeiteten in der Zählwerkmontage der Landis&Gyr.
Bild: Archiv für Zeitgeschichte (ETH Zürich) /Verein Industriepfad Lorze

Die Bevölkerungsentwicklung im 19. und 20.Jahrhundert

AusgehendvomBeginndes 19.Jahrhun-
derts, fällt auf, dass 1817 kaumeinViertel
der knapp 14000 Kantonseinwohner in
den vier grössten Siedlungen wohnten.
DieStadt Zug zählte etwa innerhalb ihrer
Stadtmauern 1300 Personen, das Dorf
Baar rund900undMenzingensowieUn-
terägeri je gut 500. Bis zur Mitte des
19.Jahrhunderts lag das Bevölkerungs-
wachstum unter dem schweizerischen
Durchschnitt, danach meist darüber.
Dies ist dem Historischen Lexikon der
Schweiz zu entnehmen. Ab den 1830er-
Jahren beschleunigte es sich im Zuge
der Industrialisierung, sodass sich die
Bevölkerung imVerlauf des 19.Jahrhun-
derts verdoppelte.

Im 20.Jahrhundert wuchs die Be-
völkerung dankGeburtenüberschüssen
und später wegen der Zuwanderung

schnell. Zwischen 1900 und 1960 ver-
doppelte sich die Einwohnerzahl des
Kantons auf 52500, bis 2000nochmals
auf über 100000. Damit gehörte Zug zu
denwachstumsstärkstenKantonen. Die
Zunahme betraf zunächst die drei In-
dustriegemeindenZug, Baar undCham.
In Zugwohnten 1960 fast 40Prozent der
Bevölkerung.

Später wirkte sich das Wachstum
auch auf die Landgemeinden Steinhau-
sen, Risch und Hünenberg im westli-
chenKantonsteil aus, deren Einwohner-
zahl zwischen 1960 (zirka 5000) und
2010 (zirka 27000) auf mehr als das
Fünffache stieg. Weniger heftig fiel die
Entwicklung in denBerggemeinden aus.
Gleichwohl zählte 2010 selbst die
kleinste Gemeinde Neuheim fast 2000
Einwohner. (mua)

Zur Person

Michael vanOrsouwwurde 1965 in Zug
geboren. Er ist promovierter Historiker
und gelernter Redaktor. Heute nennt er
sich «literarischer Allgemeinpraktiker».
Er schreibt historische, aber auch viele
literarische und dramatische Texte:
Sachbücher, Kurzgeschichten, Krimi-
nalromane, Satiren, Theaterstücke, Sto-
ryboards, Musicals sowie diverse Hör-
spiele. Sein vielfältiges Schaffenwurde
mitmehreren Literaturpreisen undAus-
zeichnungen geehrt. Sein neustesWerk
heisst «Blaues Blut. Royale Geschich-
ten aus der Schweiz». Es ist im Hier-
und-Jetzt-Verlag erhältlich, ISBN 978-
3-03919-469-8. (mua)
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